
Katholische Blätter für 
weltanschauliche Information RIEMTIERUNG 

Nr. 6 26. Jahrgang Erscheint zweimal monatlich Zürich, den 31. Marz 1962 

Wir kommentieren 
den Cargo-Kult in Neuguinea: i. Geschichte 
der Papuas in Neuguinea - politisch - religiös -
heutige Lage - z. Mit äußerlich übernommener 
Zivilisation ist es noch nicht getan - Innerlich 
bleibt das angestammte Weltbild, das D e n k e n 
in M y t h e n u n d Magie - Wie sich das prak­
tisch äußert: der Cargo-Glaube - die imitative 
Magie - der adoptierte Junge und der Kassen­
schrank - ein «Prophet» tritt auf - Cargo-
Glaube im Krieg - 3. Nur lange Zeit und viel 
Geduld werden helfen, den Cargo-Glauben um­
zuschmelzen. 

den Papua in uns : Cargo-Kult als Versuchung 
jeder Religiosität - Verschiedene Arten von 
Papuas - Der Kleinbürger-Papua - Der Fati-
ma-Papua - Der Integristen-Papua - Der Theo­
logen-Papua - Worum geht es beim echten 
chrisdichen Leben? - Transzendente Innerlich­
keit - Die neue Schöpfung in Gottes Verbor­
genheit. 

die Schwierigkeiten um «Veterum Sapientia » : 
Die Berechtigung des Anliegens wird allgemein 
anerkannt - Der beabsichtigte Zweck darf nicht 
in sein Gegenteil umschlagen - Ist Latein eine 
«lebende» Sprache? - Besorgnisse um die Li­

turgie in der Muttersprache - Was sagt die Kon­
stitution? - Bischof Kampe warnt vor radikalen 
Vereinfachungen - Die Zeitschrift «America» 
als Beispiel für das, was man durchaus noch sa­
gen darf. 

Theologie 
Erbsünde und «Sünde der Wel t» : Ein Ver­
such, die Erbsünde durch das Situiertsein des 
Menschen von Geburt an begreiflich zu machen 
- 1. Die Fragen, welche den heutigen Men­
schen plagen in bezug auf die Erbsünde - Der 
notwendige Heilshintergrund - 2. Worin be­
steht die «Sünde der Welt»? - a) Es gibt eine 
Solidarität in der Sünde - nach dem Alten und 
Neuen Testament - nach der Erfahrung des 
Menschen im politischen, kulturellen, persön­
lichen Leben - b) Sie besteht im Situiertsein in 
einer bestimmten Umgebung - Familie - Kul­
tur - «historische Sünden» - c) Die Wirkung 
solchen Situiertseins ist eine Unfähigkeit, die 
Freiheit zu betätigen - d) Die Summe aller hi­
storischen Sünden ergibt die Sünde der Welt -
e) Die Hl. Schrift lehrt uns, daß diese Summe 
aus einer gemeinschaftlichen Wurzel stammt -
3. S t immt diese Auf fassung ü b e r e i n 
mi t der H l . Schr i f t? -. Und mit der Lehre 
der Kirche? - Zwei Einwände gegen das Si­

tuiertsein : «jedem eigen » - ist das noch « Sün­
de»? - Sünde der Welt und Sünde Adams als 
Komponenten der Erbsünde - Die Rolle, der 
Sünde Adams noch nicht allseits geklärt. 

Länderbericht 
Ans der Westukraine: Bis die Glocken ver­
stummen: Zwei Artikel der Komsomolskaja-
Pravda beleuchten die Situation - sie zeigen 
erstens, daß der Glaube nicht tot ist - zweitens, 
wie man den Kampf gegen die Religion wieder 
beleben will : direkter Druck auf den Einzelnen 
- Sperrung der Seminarien. 

Kultur 
Asien und Europa : Eine geistige Spannungs­
einheit (ein Buchbericht/Schluß): 2. Hans Egon 
Holthusen zur Frage «Was ist abendländisch» -
Wesenscharakteristiken des abendländischen 
Geistes - 3. Karl Rahners Theologie des Abend­
landes - Christentum dem Abendland verpflich­
tet - Das Abendland hebt sich auf - Versu­
chung und Schuld der Christen - A.Jacques-
Albert Cuttat: Asien und Europa als Span­
nungseinheit - « Du-los » und « Du-haft » - « Das 
Abendland muß Asiens Werte retten - Neube­
lebung der christlichen Kontemplation - Die 
Aufgabe des christlichen Technikers in Asien. 

KOMMENTARE 
Cargo-Kult in Neuguinea 
Neuguineas Bevölkerung wird zugemutet, in einer Generation 
vom Steinzeitalter mit all den magischen Praktiken des Gei­
sterglaubens und der Technik uralter Steinbearbeitung in un­
ser hochzivilisiertes modernes Leben überzuwechseln. 
Im 16. Jahrhundert entdeckte der Portugiese George Manesse diese nach 
Grönland größte Insel unserer Erde nördlich von Australien. Wilde kleine 
Menschen bewohnten die Küste. Nach ihren Kraushaaren nannte er die 
ganze Insel Papua (d. h. Krausköpfe). Sie blieb lange Zeit uninteressant. 
«Insel der Bösen» nannten sie die Spanier. Erst im vorigen Jahrhundert 
wurde Neuguinea Kolonialland. England und Holland sicherten sich 1824 
gegenseitig Besitzungen zu. 1884 kam der nordöstliche Teil als Kolonie 
Kaiser-Wilhelms-Land an das deutsche Kaiserreich. Aber diese koloniale 
Herrlichkeit dauerte nur bis zum Ende des Ersten Weltkrieges. Kaiser-
Wilhelms-Land wurde australisches Mandatsgebiet. Britisch Papualand, 
seit 1888 Kolonie des vereinten Königreiches, fiel schon 1906 an Austra­
lien. Um die westliche Hälfte, seit 1824 holländische Kolonie, herrscht 
gegenwärtig ein erbitterter kalter Krieg zwischen. Holland und Indone­
sien. 
Man muß das Land kennen, um zu verstehen, daß diese Insel am anderen 
Ende der Welt erst in unserer Zeit richtig erforscht wurde. Wohl waren 
die Küstenstreifen schon lange bekannt. Doch das innere, urwaldbewach­

sene Hochgebirgsland blieb unzugänglich. Seit 1920 drangen australische 
Goldsucher und Steyler Missionare ins über 4000 m hohe Bismarckge-
birge vor. Unbekannte Völkerschaften wurden entdeckt. Gerade das 
Hochland entwickelte sich im Laufe der Jahre zu einem zwar schwierigen, 
aber blühenden Missionsfeld. Der Zweite Weltkrieg zerschlug die ge­
samte Neuguineamission fast vollständig. Der Wiederaufbau war schwer, 
doch erfolgreich. Die fortschreitende Technisierung stellt Mission und 
Regierung vor neue Aufgaben. Der Einsatz von Flugzeugen und Radio­
stationen sicherte die Verbindung vom Hochland zur Küste, riß zugleich 
die Bergbewohner aus ihrer Abgeschiedenheit. Jetzt ist es hohe Zeit, die 
Papuas auf ihre Selbständigkeit vorzubereiten. 

Auf diesem Weg brachte das Jahr 1961 für den aus t r a l i s chen Te i l 
große Fortschritte. Die Regierung macht große Anstrengungen, das 
Volk der Selbstverwaltung entgegenzuführen. Fast im ganzen Gebiet 
wählten die Eingeborenen Gemeindevertretungen. In lokalen Angelegen­
heiten unterwerfen sie sich der Autorität ihrer gewählten Häupter. Frei­
lich ist mancherlei Hilfe und Unterstützung von seiten weißer Regierungs­
beamter notwendig, aber die Einheimischen zeigen großes Interesse an 
dem neuen Abenteuer. Erstmalig sitzen auch zwölf Eingeborene in der 
höchsten Regierungskörperschaft des Landes, in der gesetzgebenden Ver­
sammlung, die sich aus dem Präsidenten, dem Administrator und 36 Ab­
geordneten zusammensetzt. Die Eingeborenen mögen auf ihrer Bildungs­
stufe noch kaum einen positiven Beitrag leisten bei der Regierung des 
Landes, aber sie sind eifrig. Man darf hoffen, daß sie allmählich lernen, sich 
selbst zu regieren. 
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Es ist jedoch ein verhängnisvoller Irrtum, anzunehmen, mit 
der Übernahme von Verhaltensweisen unserer westlichen Zi­
vilisation hätten auch die alten Glaubensüberzeugungen über 
Nacht ihre Bedeutung verloren. I n n e r l i c h b l e i b e n d i e 
M e n s c h e n n o c h l a n g e g e p r ä g t v o n i h r e m a n g e ­
s t a m m t e n W e l t b i l d , v o m D e n k e n in M y t h e n u n d 
M a g i e , v o n i h r e r a l t e n R e l i g i o n , d e s s e n M i t t e l ­
p u n k t d e r A h n e n k u l t w a r . 
Aus ihrer Sicht sieht die Leistung der Weißen ganz anders aus. 
Sie brachen in ein fremdes Leben ein. Ihre Waffen waren stär­
ker, ihre Werkzeuge besser. Sie brachten Arbeitsverpflichtung 
und Steuerlasten. Aus den riesigen Leibern der Schiffe mußten 
die braunhäutigen Menschen unübersehbare Mengen von 
Fässern und Kisten mit Nahrungsmitteln, Getränken, Klei­
dern, Tabak und Maschinen ausladen - und alles gehörte den 
Weißen. Niemals sah man sie auch nur einen Pfennig bezah­
len. 
Genauso ist es beim Händler. Kauft der Eingeborene nur eine Schachtel 
Zigaretten, muß er mit harter Münze bezahlen. Der weiße Mann läßt sich 
sein Auto volladen mit allem, was das Herz begehrt, macht ein paar ge­
heimnisvolle Zeichen auf ein Stück Papier, und fahrt auf und davon. Der 
Eingeborene muß zahlen, der Weiße bekommt alles «umsonst». 
Selbst in den Urwald kommen ihm die großen Brummvögel, die Flug­
zeuge, nachgeflogen. Er spricht einige unverständliche Worte in einen 
surrenden asten und erhält bald alles, was er wünscht. 
Was hilft es dann schon, wenn der Pater oder der Regierungs­
beamte seinen kraushaarigen Freunden mit himmlischer Ge­
duld Radiostationeri und bargeldlosen Zahlungsverkehr er­
klärt? Der Kanake hört aufmerksam zu, lächelt überlegen und 
hat den weißen Mann durchschaut. Natürlich, er will das Ge­
heimnis nicht verraten, er will das Zauberwort nicht sagen und 
alle Güter für sich allein behalten. 
D i e P a p u a s s i n d ü -be rzeug t , a l l d i e W a r e n , n ä m l i c h 
d e r C a r g o , wie m a n im P i d g i n - E n g l i s c h s a g t , 
s t a m m e n v o n d e n A h n e n , w u r d e n v o n i h n e n h e r ­
g e s t e l l t für i h r e b r a u n e n N a c h k o m m e n . A b e r d u r c h 
B e t r u g u n d e i n e n g e h e i m e n Z a u b e r h a b e n d ie W e i ­
ß e n u n t e r w e g s d i e A d r e s s e n g e ä n d e r t u n d d i e 
E i n g e b o r e n e n u m i h r G u t b e t r o g e n . 
Da hilft nur eines : man muß diesen Zauber kennenlernen. Man 
muß schreiben können, leuchtet dem einen ein. Er setzt alles 
daran, diese Kunst zu lernen. Man muß Englisch können, 
überlegt ein anderer und lernt Englisch. Alle Formen der 
i m i t a t i v e n Magie werden ausprobiert. Man stellt Blumen 
in die Vase wie die Weißen, baut Antennen aus Bambus - alles 
umsonst. Die Weißen sind stur, sie geben ihr Geheimnis nicht 
preis, und die Ahnen schicken ihre Buschmesser, die ohnehin 
an die Weißen gehen, ebenso Zigaretten und bunte Hemden. 
So mußte man es eben wieder mit dem eigenen alten Zauber versuchen. 
Man braute Säfte, schlachtete Opfertiere - alles umsonst. In einem Dorf 
fanden Männer in nächtelangen Überlegungen heraus, ein Weißer müsse 
zur Reinigung seines Volkes sein Leben geopfert haben. Dann waren sie 
überzeugt: «Ein Kanake muß sein Leben opfernI Das ist der Schlüssel 
zum Geheimnis des Cargo ! » Eine gute Seele opfert sich. Um den Zauber 
möglichst wirkungsvoll zu machen, beschließt man, das Menschenopfer 
während eines christlichen Gottesdienstes zu vollziehen. Der Mord ge­
schah. Der Mörder kam in ein Irrenhaus. Natürlich fiel kein Cargo vom 
Himmel. 
All das zeigt die Anstrengungen des Volkes, den Weißen ihr 
vermeintliches Geheimnis zu entreißen. Dabei darf man nicht 
meinen, dieser Cargo-Aberglaube finde sich nur bei ganz Un­
gebildeten. Ein Regierungsbeamter adoptierte einen Papua­
jungen und sorgte für eine gute Erziehung. Der Junge stu­
dierte auch ein paar Jahre in einem australischen College. Bei 
seiner Rückkehr erklärte er allen, die es wissen wollten, er 
habe unglaublich viel gelernt, aber das einzig Wichtige hätten 
ihm seine Lehrer vorenthalten: den Schlüssel zu den Zahlen. 
Seit er einmal einen Tresor gesehen hatte, dessen Schloß sich 
mit Hilfe einer bestimmten Zahlenkombination öffnen ließ, 
war ihm klar: die richtige Zahlenkombination öffnet die Tür 
zum Wohlstand ohne Arbeit und Anstrengung. 

Es ist für den Eingeborenen schwer, sich in dieser neuen Welt 
zurechtzufinden. Er kann sich den vielfältigen Arbeitsprozeß 
in Europa und Amerika nicht vorstellen, ahnt nicht die Arbeit, 
die notwendig ist, bis für seine Vorstellung riesige Schiffe 
Fertigwaren liefern. Er erklärt sich die Sache auf seine Weise : 
die eigenen Ahnen reichen die Ware. Sie haben uns, ihre Kin­
der, nicht vergessen. Der Versuch, ein Minderwertigkeits­
gefühl gegenüber den Weißen zu überwinden, spielt mit: die 
guten Ahnen können noch mehr als die Weißen! Das ist der 
psychologische Hintergrund dieser auf den ersten Bück fast 
erheiternd wirkenden Bemühungen. 

Bitter ernst wird die Lage, wenn plötzlich in einem Dorf ein 
P r o p h e t aufsteht. Ein Mann hat eine Vision. Der Urahne 
erscheint ihm oder eine Kuh schenkte ihm ein geheimnisvol­
les Buch oder der Erzengel Gabriel brachte einen Stein. Die 
Deutung ist immer gleich : ein Schiff ist unterwegs zu den Ein­
geborenen. Alle Wünsche werden erfüllt. Bereitet euch vor, 
nehmt es in Empfang. Der « Prophet » leitet die Vorbereitun­
gen: sie zertrampeln ihre Gärten, schlachten alle Schweine -
bald gibt es ja alles im Überfluß; bauen eine Landungsbrücke 
für das Schiff, ein Warenhaus, die Ladung aufzunehmen. In er­
schreckender Leichtgläubigkeit, fanatisch wie unter einer 
Suggestion, keiner vernünftigen Gedanken mehr fähig, folgen 
sie ihrem Führer. Der entwickelt neue Riten,, eben den Cargo-
Kult, führt seine Anhänger durch Taufzeremonien, einer Mi­
schung aus altheidnischen Praktiken und christlichen Formen, 
in seine «Heilsgemeinde» ein - aber das erwartete Schiff bleibt 
aus. Sie stellen lange Bambusstangen als Antenne im Sumpf 
auf. Aber die Ahnen senden keinen Funkspruch. Schließlich 
versuchen sie, über ihre Bambus-Radiostation mit Gott selbst 
in Verbindung zu treten und den Grund der Verzögerung zu 
erfahren. 

Dann stellt sich endlich heraus : die Weißen sind schuld. Weil sie da sind, 
kommt das Schiff nicht an. Das ist ärgerlich. So boykottiert man die Wei­
ßen, verweigert die Wegarbeit, spricht nicht mit ihnen. Glücklicherweise 
wird aus dem passiven Widerstand nur selten ein aktiver. Trotzdem 
sieht sich die Regierung schließlich gezwungen, den « Propheten » zu ver­
haften. Die Bewegung stirbt damit nicht. Die innere Glut bleibt, um bei 
entsprechendem Anlaß neu aufzuflammen. 
Wie gefährlich dieser Cargo-Kult werden kann, zeigte sich im letzten 
Krieg. Geschickt nutzten die japanischen Truppen diese weißfeindliche 
Bewegung für ihre politischen und militärischen Ziele aus. Bei ihrer Inva­
sion stellten sie sich den Einheimischen gern als die Cargo-bringenden 
Ahnen vor und wurden stellenweise stürmisch umjubelt. Die Enttäu­
schung kam bald, als die Japaner das Schenken leid waren. Sie hatten das 
den geflohenen oder in die Konzentrationslager gesperrten Weißen ge­
raubte Eigentum an die Eingeborenen verschleudert und die Leute zu 
Zwangsarbeit herangezogen. Als neue Befreier wurden die Amerikaner 
begrüßt. In der unruhigen Übergangszeit floß der Cargo reichlicher. Aber 
dann zogen die amerikanischen Truppen ab. Wieder begann der graue 
Alltag. 

Dieser Alltag ist das Aufgabenfeld für Regierung und Mis­
sion, wenn auch auf verschiedene Weise. Es gilt, die Einge­
borenen langsam und organisch in den Rhythmus und das 
Weltbild des modernen Lebens einzuführen. Sehr langsam 
muß der Übergang vollzogen werden von vorväterlich-stein­
zeitlicher Primitivität zum modernen Lebensstil, von der alten, 
religiösen Stammestradition mit seinem magischen Weltbild 
zur christlichen Lehre. Die Substanz der überkommenen Kul­
tur, die tiefe Religiosität, darf nicht zerschlagen werden, aber 
die Gefahr des Synkretismus muß ausgeschaltet bleiben. 

MAP 

Der Papua in uns 

Die im vorigen Kommentar so anschaulich geschilderte 
«Waren-Religion» der Papuas stellt die Grundversuchung 
jeglicher Religiosität dar. In jedem von uns lebt der Papua. Er 
glaubt daran, mit der Religion ein Geschäft machen zu kön­
nen. Er ist überzeugt davon, daß er nur das richtige Wort im 
Gebet, die richtige Formel in der Theologie, die richtige An-
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dachtsform im Kultbetrieb finden muß, um die Welt aus ihren 
Angeln zu heben, die geistige, politische und soziale Situation 
von Grund auf zu verwandeln, wie durch einen Zauber­
schlag. Der Weg zum Erfolg führt durch das Geheimnis. 
Wenn man sich nur das Heilige dienstbar machen könnte, 
würde man unbeschränkte Macht über die Welt bekommen! 
In jedem von uns lebt ein Kleinbürger-Papua. Er ist von einer 
rührenden Naivität und sicherlich nicht der Schlimmste. Er 
möchte die Welt nicht umwandeln. Er will in Sicherheit leben. 
Dazu dient ihm die Religion. Sie ist im Grunde genommen 
das beste Geschäft der Welt. Sie bringt etwas ein: beruhigtes 
Gewissen, Lösung seelischer Konflikte, psychische Gesund­
heit, innere Sicherheit, Widerstandskraft im Leiden, geord­
netes Wertgefüge, Bestätigung der eigenen Person, gelegent­
lich hohe Gefühle und schließlich einen leichten Tod, auf 
den, nach einem möglichst kurzen Aufenthalt im Fegfeuer, 
ewige Seligkeit folgt. Man gibt ein wenig und bekommt sehr 
viel. 

Ein zweiter Papua in uns gehört zu einer gewissen Sorte von 
Fatima-Anhängern. Er ist der Weltretter-Papua. Er findet 
große Freude an den verschiedenen Werbezetteln (mit ab­
trennbarer Beitrittserklärung), mit denen wir neuerdings über­
schwemmt werden. Es heißt in ihnen : wenn man nur ein Ge­
setzchen vom Rosenkranz (bei Vielbeschäftigten genügen auch 
fünf Vaterunser) betet, erreicht man die Lösung der Berlin­
frage, die Wiedervereinigung Deutschlands, die Bekehrung 
der Sünder, die Beseitigung politischer Spannungen, den so­
zialen Frieden, die Bekehrung Rußlands, die Rettung der 
Menschheit vor der Atombombe, die Beilegung internationaler 
Krisen, den Frieden der Welt. Wenn sich das nicht lohnt! 
Zudem wird unser Name in das «Goldene Buch» von Fatima 
eingetragen. Der Beweis dafür, daß das Ganze reibungslos 
funktioniert: «Portugal hat gebetet. Österreich hat gebetet. 
Beide haben den Segen des Gebetes erfahren. Österreich wurde 
frei. » Der Werbezettel wurde offenbar noch vor Angola und 
Goa gedruckt. 
Wir tragen alle auch einen Integristen-Papua in uns. Für ihn 
ist eine lückenlose Sicherung der religiösen Vorstellungs-, 
Kult- und Gemeinschaftsordnung das unfehlbare Mittel, die 
Gnade Gottes verfügbar zu machen und die Welt vor dem 
Untergang zu bewahren. Der religiöse Betrieb muß «in Ord­
nung» gehalten werden: traditionsgemäß, unantastbar, be­
grifflich fixiert und in seiner Gebot- und Verbothaftigkeit 
mächtig ausgebaut. Wenn das alles geschieht, können wir 
sicher sein, das Unsrige für die Rettung der Welt getan zu 
haben. Der Rest ist Gottes Sache. 
Schließlich wäre unser innerer Theologen-Papua zu erwäh­
nen. Bernhard Welte beschrieb ihn in seinem Büchlein «Vom 
Wesen und Unwesen der Religion»: Bei ihm dominiert die 
Tendenz, «immer mehr Begriffe zu bilden, immer mehr Aus­
denkbares auszudenken, das Ausgedachte planlos immer 
weiter zu spinnen, die Gegenstände der Religion, die zu den­
ken und wissen sind, hemmungslos zu multiplizieren, ohne 
daß man angesichts dieser Vielfalt des Ausgedachten eigent­
lich noch wüßte, wozu man sich das alles ausgedacht hat, und 
in welchem Bezug es zu dem Einen und Notwendigen steht, 
das uns immer und wesentlich und ernst angeht. » Man denkt 
das Göttliche immer genauer, um sicher zu sein vor seinen 
möglichen Übergriffen, um es handlich zu machen und be­
kannt und harmlos, um es zu bändigen, um endlich festen 
Boden unter die Füße zu bekommen auf dem wogend tobenden 
Meer der Gottheit. 

Unser ganzes christliches Leben in all seinen Dimensionen ist 
von der «Waren-Religiosität» bedroht: unser Vorsehungs­
glaube, unsere Sakramententheologie, unsere Heiligenver­
ehrung, unsere Eschatologie und vor allem unsere Spirituali­
tät. Überall sind geheime Cargo-Erwartungen lebendig. Wir 
müssen ständig eine aus dem Ernst des Glaubens kommende 

Anstrengung der Erneuerung machen, sonst gewinnt unser 
innerer Papua überhand. Worum geht es denn im eigentlichen 
und tiefsten Grund, wenn man anfängt, vorbehaltlos christlich 
zu leben? Es geht um jenen geheimnisvollen Vorgang, den der 
hl. Paulus beschrieb: «Euer Leben ist mit Christus in Gott 
verborgen. Wenn dann Christus, unser Leben, hervortreten 
wird vor aller Augen, so werdet auch ihr hervortreten in 
Herrlichkeit» (Kol 3,3-4). Von diesem Satz her wird uns klar, 
was das Wesen des christlichen Lebens auf Erden ausmacht. 
Während in den oben gezeichneten Haltungen das Göttliche 
aus seiner wesenhaften Verborgenheit in das Welthafte gezerrt 
wird, um dem Weltsein zu dienen, geschieht im christlichen 
Leben der umgekehrte Vorgang: wir verbergen, verinner­
lichen unser Leben - und dadurch für unseren Teil auch die 
Welt - in den verborgenen Christus hinein. Wir machen die 
Erde unsichtbar. Mit dem Eigentlichsten seines Wesens über­
schreitet der Christ das weltlich Vorhandene. Er richtet ein 
inneres Reich des liebenden Mitseins mit Christus auf in 
stiller, vertiefter und wesentlicher Verborgenheit. Er reift 
durch die Taten seiner christlichen Innerüchkeit, durch die 
Herzenseinfalt, die Armut und die Demut in Gottes eigene 
Dimensionen hinein und sammelt aus unserer Weltlichkeit 
den Neuen Himmel und die Neue Erde. So entsteht in der Welt 
ein neuer Raum, ein wirklicher und nicht bloß psychologischer : 
das Welthafte öffnet sich einer Tiefe zu, die bereits Himmel ist. 
Diese transzendente Innerlichkeit zu schaffen ist die eigentlich­
ste Aufgabe des Christen, das Geheimnis des Christseins, das 
persönliche Mysterium eines jeden von uns. Durch unsere 
christliche Existenz, welche sich zu Christus hin öffnet, strömt 
die Welt in die ewige Vollendung hinein. So entsteht in der 
Verborgenheit Gottes die neue Schöpfung, unsere ewige Hei­
mat. Das ist das ständige, unsichtbare und stille Wunder, das 
zu verkünden Jesu innigstes Anliegen war: das Wunder des 
christlichen Daseins, das Werden der neuen Welt, des Himmels 
um das Kind Gottes her. Das Tun und das Reden eines sol­
chen Christseins wirken dann als echtes Zeugnis: werbend, 
lebendig, das Christentum ausbreitend. Ein Licht wird ge­
sehen einfach dadurch, daß es da ist. Eine Stadt auf dem Berg 
kann nicht verborgen bleiben. Wir versuchen also keines­
wegs, den Wert der christlichen Tat herabzumindern. Ganz 
im Gegenteil! Es handelt sich darum, die heute so untauglich 
gewordenen Werte des «innerlichen» und «gesammelten» 
Menschen vor dem Ansturm der Verdinglichung und Ver-
äußerlichung zu beschützen, sie zu einer lebenstragenden und 
wirklich weltumgestaltenden Haltung auszubauen. Die Welt 
wird von jenen Menschen umgewandelt, deren Tun restlos 
Ausdruck der innersten Mitte ihres Christseins ist, ' und die 
selbst in ihrer bedingungslosen Hingabe an den Nächsten in 
dieser innersten Mitte gesammelt bleiben. Die Stillen, Kleinen 
und Innigen tragen wirklich die Welt. 

Zur Diskussion über « Veterum Sapientia » 

Die Apostolische Konstitution «Veterum Sapientia» vom 
22. Februar, die sich mit der Förderung der lateinischen 
Sprache für die Theologen befaßt, hat größtes Aufsehen er­
regt. 

Dieses Aufsehen bezieht sich in keiner Weise darauf - das sei gleich zu 
Anfang gesagt - , daß die Bedeutung einer gründlichen Kenntnis des 
Lateins für alle betont wird, die sich dem Priestertum weihen.* Nur das 

* Wie notwendig eine solche Betonung war, ersieht man daraus, daß selbst 
in der kürzlich zum Rang einer Universität erhobenen Hochschule des 
Laterans die «Vorlesungen in italienischer Sprache gehalten werden und 
die wenigen Professoren, die sich noch der lateinischen Sprache bedienen 
wollten, dazu aufgefordert wurden, darauf zu verzichten» («Frankfurter 
Allgemeine Zeitung», 15. 3. 1962). 
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Latein erlaubt eine direkte Kontaktnahme mit den Dokumenten der 
Tradition und des Lehramtes der Kirche, die in dieser Sprache verfaßt 
sind. Die Konstitution erläßt strenge Vorschriften für die Bischöfe und 
Ordensleitungen, damit in den Seminarien und kirchlichen Schulen die 
theologischen Hauptfächer in lateinischer Sprache gelehrt und nur 
Schüler mit hinreichenden lateinischen Kenntnissen aufgenommen wer­
den. Niemand zweifelt, daß diese Anordnungen nach Möglichkeit, wie es 
die Konstitution vorsieht, befolgt werden. Sie werden aber darüber hin­
aus die Obern vor manche ernste Probleme stellen. Denn es kommt ja 
darauf an, den von der Konstitution beabs i ch t i g t en Zweck zu er­
reichen, der ohne Zweifel darin besteht, den jungen Klerus vor allen 
möglichen kurzlebigen Modeströmungen ein wenig abzuschirmen. Weil 
aber das Latein nicht mehr die Sprache der Welt ist, in der wir leben und 
in der die Probleme von heute an uns herantreten, so vollzieht sich die 
Forschung und Entwicklung auch der theologischen Wissenschaften tat­
sächlich nicht in dieser Sprache. Die jungen Leute aber sind naturgemäß 
vor allem begierig, die Probleme unserer Tage, die ja auch ihre eigenen 
sind und die der Menschen, zu denen sie einst sprechen müssen, behandelt 
zu sehen. Die Diskussion um diese Probleme vollzieht sich in immer neuen 
Ausdrücken, denen man mit Latein nur schwer gerecht werden kann. Es 
ist also zu befürchten, daß die Studenten nur mit halbem Ohr bei den 
lateinisch vorgetragenen Hauptfächern verweilen werden und ihr Haupt­
in te resse praktisch unkontrollierbaren Büchern, Broschüren, Zeit­
schriften usw. zuwenden werden. Damit wäre das Gegenteil von dem er­
reicht, was man beabsichtigte. Dieser Gefahr zu begegnen, wird keine 
leichte Aufgabe der kirchlichen Studienleiter sein. 
Die Konstitution gibt in dieser Hinsicht einen nicht ganz durchsichtigen 
Hinweis, indem sie die lateinische Sprache als «die lebende Sprache der 
Kirche» bezeichnet, die durch «neue, geeignete und entsprechende Vo­
kabeln» dauernd zu ergänzen sei. Eine Akademie für die lateinische Spra­
che soll gegründet werden und dieses Anliegen wahrnehmen. Ein latei­
nisches Lexikon mit passenden, neu zu schaffenden Wörtern soll heraus­
gegeben werden. Es steht abzuwarten, ob sich dieser Weg als gangbar er­
weist. Kardinal Bacci, der an der Abfassung dieser Konstitution wohl 
sicher beteiligt war, hat sich bereits eine gewisse Berühmtheit erworben 
durch seine italienisch-lateinischen-Wörterbücher. Sie enthalten viele Neu­
schöpfungen, wie die «Frankfurter Allgemeine Zeitung» (15. Marz 1962) 
berichtet. Das Lexikon umfaßt in seiner dritten Auflage bereits 724 Sei­
ten. Weitere zweitausend neue Vokabeln sollen in der vierten Auflage 
dazukommen. Bacci ist ohne Zweifel ein Virtuose der lateinischen Sprache. 
Trotzdem befriedigen seine Schöpfungen nicht ganz, und den Erweis, daß 
Latein eine «lebende» Sprache sei, erbringen sie wohl kaum. «Kolchose» 
heißt auf Bacci-Latein : « Praediorum possessio publicae auctoritatis nutu 
excolenda»; Pasta asciutta heißt: «Pasta vermiculata lypersici liquamine 
condita». Das sind kunstvolle Umschreibungen, wie sie eben eine tote 
Sprache gebrauchen muß, um die simpelsten Dinge auszudrücken, für die 
sie kein entsprechendes Vokabel besitzt. Hier gilt es also noch abzuwarten. 

• 2. 

Merkwürdigerweise war es aber etwas ganz anderes, was die 
Öffentlichkeit in Erregung versetzte. Man hatte den Eindruck, 
die Hoffnungen, daß das Konzil einen weitgehenden Gebrauch 
der Muttersprache in der L i t u r g i e erlauben werde, seien mit 
der Konstitution begraben worden. Nennen wir als Beispiele 
nur zwei derartige Reaktionen. 
► Die erste stammt von 30 prominenten Katholiken der 
Niederlande (darunter auch der Präsident der Katholischen 
Aktion), die einen Brief an ihre Bischöfe richteten, in dem sie 
sagen, die Konstitution habe sie «alarmiert». Warum? Weil 
die Konstitution verbiete, inskünftig die Verwendung an­

derer Sprachen als der lateinischen in der Liturgie in Wort 
und Schrift zu diskutieren. Wenn man die Presse durchgehe, 
dann erhelle aus den römischen Kommentaren, daß die Kon­

stitution «Veterum Sapientia » zum voraus schon Änderungen, 
die man vom kommenden Konzil erwartet habe, unmöglich 
mache. Viele Leute seien von dieser Konstitution «enttäuscht 
und verwirrt», da sie annehmen müßten, man habe das zu­

nehmende Verlangen nach einem verstärkten Gebrauch der 
Volkssprache in der Liturgie «einfach abgewürgt», und zwar 
ohne einen Grund für diesen Beschluß anzugeben. 

► Die andere entnehmen wir dem Hamburger «Sonntagsblatt» 
des führenden evangelischen Bischofs Lilje. Es schreibt: «Wer 
gehofft hatte, das bevorstehende zweite Vatikanische Konzil 

werde die absolute Vorherrschaft der lateinischen Sprache in 
der katholischen Kirche brechen und die Landessprachen im 
kirchlichen Leben, besonders in der Liturgie, aufwerten, ist 
auch in dieser Frage enttäuscht worden». Dann führt es nicht 
ohne Bissigkeit die Vorschriften der Konstitution hinsichtlich 
des Theologiestudiums auf und schließt mit dem Satz : « Mit 
all dem ist nach dem Urteil römischer Beobachter von vorn­

herein jede Diskussion über die Volkssprache in der Liturgie 
unmöglich gemacht worden. » 

Ist das nun richtig? Vorsichtig schreibt die Frankfurter All­

gemeine Zeitung, die sich über den strengen Ton, in dem die 
Konstitution abgefaßt ist, wundert, weil er «mit dem Bild, 
das man sich von Johannes XXIII . gemacht hatte, im Wider­

spruch zu stehen schien»: «Die Bischöfe ... werden aufge­

fordert, darüber zu wachen, daß die ihrer Hut anvertrauten 
Geistlichen nicht gegen den Gebrauch der lateinischen 
Sprache in den theologischen Studien und in der Liturgie, 
also auch in der Liturgie, Stellung nehmen. Sollten damit die 
Errungenschaften der Liturgischen Bewegung wieder rück­

läufig gemacht werden? So hat man sich gefragt. D i e s w i r d 
i n d e n v a t i k a n i s c h e n K r e i s e n g e l e u g n e t . » 
Wieso wird das geleugnet? Lesen wir den Text wörtlich (es 
handelt sich nur um einen einzigen Satz, in dem die lateinische 
Sprache in der L i t u r g i e überhaupt berührt wird!): 

« Die Bischöfe und Generalobern der religiösen Orden sollen mit väter­

licher Sorge darüber wachen, daß von ihren Untergebenen niemand 
gegen die Verwendung der lateinischen Sprache im Unterricht der 
höheren theologischen Fächer und in den hl. Riten der Liturgie aus 
Neuerungs sucht schreibe oder in dieser Sache den Willen des Apo­

stolischen Stuhles­ durch eine vorgefaßte Meinung abschwäche, be­

ziehungsweise seinen Sinn entstelle. » Diese Worte wollen gewiß 
nicht sagen : alle in dieser Sache bisher vorgebrachten Wünsche 
entspringen der «Sucht» nach Neuerungen oder einer «vor­

gefaßten Meinung». Sie verbieten auch für die Zukunft eine 
ernsthafte Diskussion, die sich z. B. auf seelsorgliche Gründe 
stützt, nicht. 
► Mit Recht schreibt daher der Limburger Weihbischof, 
Dr. Walter Kampe: «Nirgends wird (in der Konstitution) die 
Frage angeschnitten, wie weit die heiligen Texte der Liturgie 
aus p a s t o r a l e n Gründen den Gläubigen in der Volkssprache 
vermittelt werden sollen. Der Hl.Vater hat persönlich bereits 
früher bei den römischen Fastenprozessionen sich für eine 
solche Übertragung in der Muttersprache, die ja allein den 
Gläubigen verständlich ist, ausgesprochen. Nur Eiferer, 
welche die lateinische Kultsprache mit Stumpf und Stiel aus­

rotten wollen, könnten sich durch ,Veterum Sapientia* be­

troffen fühlen. Derartige Stimmen sind aber bisher kaum laut 
geworden. Wir sollten uns vor r a d i k a l e n V e r e i n f a c h u n ­

g e n hüten, als ob das Eintreten für die Muttersprache bereits 
ein Auftreten gegen das Latein sei und umgekehrt» (KNA). 
► So konnte denn auch die Zeitschrift der amerikanischen 
Jesuiten, «America», unbehindert durch die Konstitution 
«Veterum Sapientia», acht Tage nach deren Erscheinen den 
folgenden Zeitkommentar von R. A. F. Mac Kenzie S. J., einem 
international bekannten Exegeten und Professor am Regis 
College, Willowdale, Ontario, am 3. Marz veröffentlichen. Wir 
ersetzen darin nur das Wort «Englisch» mit «Deutsch». 

Z u r E r b a u u n g d e r G e m e i n d e 

Ist es nicht reizvoll zu denken, daß der hl. Paulus ­ der seinen 
Konvertiten so freigebig Rat und Belehrung erteilte ­ auch 
in der durchaus modernen Frage der liturgischen Sprache, in 
der Auseinandersetzung zwischen «sakraler Sprache» und 
Volkssprache, sagen wir zwischen Latein und Deutsch, einen 
Beitrag geleistet hat? 
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Damals stellte sich freilich das Problem dem hl. Paulus noch 
nicht in dieser Form. Jahrhunderte mußten vergehen, bis aus 
einer ursprünglichen Volkssprache - rein dadurch, daß sie 
unverändert blieb - eine unverständliche sakrale Sprache 
wurde. In einigen der frühchristlichen Gemeinden gab es 
aber schon damals eine ähnliche Rivalität. Es handelte sich 
dabei um die Fehde zwischen den «Glossenrednern» und den 
«Propheten». 

Die «Glossenredner» gaben ekstatische Laute von sich, die in 
keiner gebräuchlichen Sprache einen Sinn hatten. Dieses 
Reden war bei ihnen ein Ausdruck der inneren Ergriffenheit 
vom Geist. Sie versuchten, die für die menschliche Sprache 
unausdrückbare Schönheit und Größe Gottes auf diese Weise 
zu besingen. Die «Propheten» lobten Gott auch. Sie bedienten 
sich aber dazu einer Sprache, die alle in der Gemeinde ver­
standen. Ihr Reden enthielt immer eine Belehrung und eine 
Erbauung. 

Unter diesen zwei Charismen gibt der hl. Paulus ohne Zögern 
dem zweiten den Vorzug, und zwar aus pastoralen Gründen. 
Er stellt die Berechtigung und die Schönheit der «Glossen­
rede» gar nicht in Frage. Er macht aber kurzen Prozeß mit 
dem von den «Glossenrednern» angeführten Argument, Gott 
verstünde ja ihre Rede, selbst wenn die Menschen nichts 
davon begriffen. Was nützt es denn - fragt er - , wenn ein 
Mensch öffentlich zu Gott redet, seine Christenbrüder in der 
Gemeinde aber keinen Nutzen davon haben ? 

Eine einfache Lesung dieses Textes (i Kor 14,1-25) macht 
jeden Kommentar überflüssig. Ich habe mir die Freiheit ge­
nommen (man möge es mir verzeihen!), die Ausdrücke des 
hl. Paulus «propheteuein» und «lalein glossais» und die ent­
sprechenden Worte mit «deutsch reden» oder «lateinisch 
reden » oder so ähnlich zu ersetzen. Das macht die Anwendung 
einfacher. Um aber jegliches Mißverständnis auszuschließen, 
Heß ich sie kursiv drucken. 

Es i s t m i r v o l l k o m m e n k l a r - i ch b r a u c h e es w o h l 
n i c h t b e s o n d e r s zu b e t o n e n - , d a ß d i e zwe i P r o ­
b l e m e , d ie b e i m hl. P a u l u s u r s p r ü n g l i c h d i s k u t i e r t e 
F r a g e u n d d ie m o d e r n e A u s e i n a n d e r s e t z u n g ü b e r 
d ie l i t u r g i s c h e . S p r a c h e , k e i n e s w e g s g l e i c h l a u t e n d , 
s o n d e r n n u r ä h n l i c h s ind . D o c h , A n a l o g i e n k ö n ­

n e n g e l e g e n t l i c h s eh r a u f s c h l u ß r e i c h s e i n , wie w i r 
al le w i s sen . 
«Habt eifriges Verlangen nach den Geistesgaben, vor allem, daß ihr 
deutsch beten könnt. Denn wer lateinisch redet, spricht nicht für Menschen, 
sondern für Gott. Ihn versteht ja niemand, weil er geheimnisvoll im Geiste 
redet. Wer aber deutsch redet, spricht für Menschen Worte der Ermahnung, 
der Erbauung und des Trostes. Wer lateinisch redet, erbaut sich selbst; 
wer aber deutsch redet, erbaut die Gemeinde'. Ich wollte, daß ihr insgesamt 
lateinisch reden könntet, aber mehr noch, daß ihr deutsch redet. Wer deutsch 
redet, steht nämlich höher als wer lateinisch spricht ... Wenn unbeseelte 
Instrumente, wie Flöte oder Laute, nur klängen, aber keine Töne unter­
scheiden ließen, wie sollte man da erkennen, was auf der Flöte oder auf 
der Laute gespielt wird? Wenn die Trompete nur einen unklaren Schall 
gibt, wer wird sich dann zum Kampfe rüsten? So ist es auch mit euch: 
wenn ihr Latein redet und kein wohlverständliches Wort verlauten laßt, 
wie soll man dann den Gehalt der Rede verstehen? ... Wer also lateinisch 
redet, soll darum beten, daß er auch die Deutung geben könne. Denn 
wenn ich Lateinisch bete, so betet wohl mein Geist, aber mein Verstand 
bleibt ohne Frucht. Was folgt daraus ? Ich will im Geiste beten, doch will 
ich auch mit dem Verstände beten; ich will im Geiste singen, doch will 
ich auch mit dem Verstände singen. Wenn du nämlich lateinisch ein Lob­
gebet sagst, wie kann dann einer, der den Platz des Unkundigen ein­
nimmt, zu deinem Dankgebet das ,Amen' sprechen? Er versteht ja gar 
nicht, was du sagst. Du magst ein vortreffliches Dankgebet sagen, doch 
der andere wird nicht erbaut. Ich danke Gott, ich rede besser Latein als ihr 
alle, aber in der Gemeinde will ich lieber fünf Worte deutsch reden, um 
auch andern etwas zu bieten, als zehntausend Worte in Latein. Brüder, 
seid doch keine Kinder! Seid zwar unschuldig wie Kinder, an Verstand 
aber reife Menschen! Im Gesetz steht geschrieben: ,Durch Menschen 
fremder Sprache und durch Lippen Fremder will ich zu diesem Volke 
reden - aber auch so wird es mich nicht hören, spricht der Herr.' So dient 
denn das Latein zum Zeichen nicht für die Gläubigen, sondern für die Un­
gläubigen ; unsere Muttersprache aber ist nicht für die Ungläubigen, sondern 
für die Gläubigen. Wenn also die ganze Gemeinde am selben Ort zu­
sammenkommt und alle redeten Latein, und es kämen dann Unkundige 
oder Ungläubige herein, würden sie nicht sagen, ihr seid verrückt? Wenn 
aber alle deutsch reden und ein Ungläubiger oder ein Unkundiger kommt 
herein, so wird ihm von allen ins Gewissen geredet, von allen wird er ins 
Verhör genommen, und das Verborgene seines Herzens wird ihm licht; 
er wird auf sein Antlitz fallen, Gott anbeten und. bekennen: Wahrlich, 
Gott ist unter euch !» R. A. F. MacKenzie S.J. 

Wenn irgend etwas, dann zeigt gewiß diese Veröffentlichung 
der «America », wie recht Bischof Kampe hatte,- wenn er vor 
«radikalen Vereinfachungen» warnt, wir möchten hinzu­
fügen: zumal von Texten vatikanischer Veröffentlichungen. 

ERBSÜNDE UND «SÜNDE DER WELT» 
Die klassische Lehre von der Erbsünde begegnet heutzutage -
auch bei Katholiken - manchen Schwierigkeiten. Von der Pa­
läontologie her wird ein Bild vom ersten Menschen gezeichnet, 
das sich erheblich von der Paradiesgeschichte und der augu­
stinischen Sicht der Theologen auf Adam unterscheidet; dieser 
Gegensatz verschärft sich in der Frsg^, ob die Abstammung 
von e i n e m Menschenpaar nun wirklich im Dogma der Erb­
sünde enthalten ist. 

Aber auch eine erneuerte Exegese stellt ihre Fragen: Ist die 
kirchliche Lehre so deutlich in Gen 3 und Rom ; enthalten, wie 
man früher meinte ? Bei alldem protestiert der Mensch zu allen 
Zeiten, aber besonders heute, gegen den- Gedanken, daß wir 
vor Gott Sünder sein sollten kraft einer Tat, an der wir gar 
nicht beteiligt sind. Dieser zunächst menschliche Gedanke ist 
vielleicht auch ein christlicher. Christlich ist sicher auch der 
Einwand vieler, daß in der Verkündigung der Erbsünde und 
der Sünde im allgemeinen so wenig von der überreichlichen 
Erlösung aufleuchtet, die doch bei Paulus das Hauptthema bil­
det, wenn er über die Sünde spricht. 

Es ist natürlich unmöglich, in einem kurzen Artikel auf alle 
diese Schwierigkeiten direkt einzugehen. Was den letzten Ein­

wand betrifft, werden wir uns bemühen, bei allem, was wir 
über die Sünde sagen wollen,1 stets den Heilshintergrund spür­
bar zu machen. Diese Welt ist erschaffen in Christus (Kol 1,16), 
das heißt: von ihrem Ursprung her ist die Menschheit auf dem 
Weg zur übernatürlichen Gemeinschaft mit Gott als Vater in 
dessen menschgewordenem Sohn, und stärker als die Macht 
der Sünde ist die erlösende Gegenwart des Herrn. Auf dem 
Hintergrund dieses Heilsplanes werden wir nun an die Erb­
sünde herantreten, und zwar in einer Weise, die den übrigen 
eben genannten Schwierigkeiten vielleicht zu begegnen ver­
mag. Unser Ausgangspunkt wird dabei eine andere biblische 
Wirklichkeit sein, nämlich die «Sünde der Welt». Wir möchten 
nämlich die Erbsünde darstellen als : das Situiertsein durch die 
Sünde der Welt, in dem der Mensch sein Dasein beginnt. Zu­
erst werden wir unsere Auffassung auseinandersetzen, sie dann 
mit der kirchlichen Lehre konfrontieren und auf ihre Recht­
gläubigkeit prüfen. Jetzt schon weisen wir darauf hin, daß wir 
unsere Darlegung bloß als einen Versuch und einen Vorschlag 
ansehen möchten. 

1 Vgl. C. Dumont SJ : La prédication du 
theol. »83 (1961), 113-134. 

;' originel in «Nouv. Revue 
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